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Luzius Jordi

Gedanken und Erfahrungen aus einem

totgeglaubten Land

Fiinfeinhalb Jahre Libanon

Personliche Vorbemerkungen

Ich habe als Kind wihrend des Zweiten
Weltkrieges im Kanton Schaffhausen
gelebt. Von daher kommt meine tiefe
Abneigung gegen den Krieg, dessen Wir-
kungen wir in diesem Grenzkanton
starker als anderswo in der Schweiz ver-
spurten. Ein liber die Grenze geflohener
deutscher Jude an unserem Familien-
tisch weckte ausserdem meine Sensibili-
tat fir Flichtende und Bedréngte,
bewirkte aber auch, dass ich spiter die
géangigen Klischees von den boswilligen
Arabern und dem bedrohten Kleinstaat
Israel iibernahm. Noch spater kam die
theologische Uberhohung durch das
Verstandnis Israels als des exklusiven
Bundesvolkes hinzu. Erst gegen Ende
meines Studiums, nach dem 67iger Nah-
ostkrieg, setzte ein Umdenken ein: Der
Hergang des Krieges und die offizielle
Meinung stimmten zu wenig iiberein.
Die Beschiftigung mit Fragen des Na-
hen Ostens hat mich seither nicht mehr
losgelassen. Ich wollte den Dingen auf
den Grund gehen, vor allem nachdem
ich mich von der EKD (Evangelischen
Kirche in Deutschland) fiir beinahe
sechs Jahre an die deutschsprachige Ge-
meinde in Beirut hatte wihlen lassen.
Unsere Gemeinde war vielnational
und vielkonfessionell. Sie versuchte der
Gefahr, Fremdkorper zu bleiben, da-
durch zu entgehen, dass sie in aktiver
Solidaritat iiber alle Konfessions-, Reli-
gions- und Kulturgrenzen hinweg Not-
hilffe- und Aufbaugelder vermittelte.
Ausserdem hatte ich die «Filialgemein-

den» Damaskus monatlich und Bagdad
vierteljahrlich zu besuchen. Mischehen,
alte Kirchen, den Islam, das Palédstinen-
serproblem u.a. lernte ich aus eigenster
Anschauung kennen. Die Horizonter-
weiterung, aber auch die unbequeme
Konfrontation mit Neuem haben mich
in diesen fiinfeinhalb Jahren Beirut ge-
pragt. Ich habe zwar nicht im Sinn, iiber
den Nahen Osten ein Buch zu schreiben
— ich fiihle mich in keiner Weise als
Experte —, aber gelegentlich mdchte ich
doch allzu simplen Vorstellungen und
offensichtlichen Vorurteilen iiber den
Nahen Osten entgegentreten. Ein sol-
cher Versuch der Klarung und Richtig-
stellung soll auch dieser Artikel sein.

Ein Totgeglaubter lebt (noch)

Lange vor seiner jetzigen Agonie wurde
der Patient Libanon fiir tot erklart.
Auch sein demokratisches System war
schon ldngst totgesagt. Ein Experte in
der Sache, Bassam Tibi, schreibt in
«Deutsch-arabische Beziehungen»
(Miinchen 1981): «Das konfessionelle
Pseudo-Parteiensystem Libanons ist ei-
ne der wichtigen Ursachen fiir das Schei-
tern der Demokratie dort.» Ich mdchte
da etwas vorsichtiger sein. Auch wenn
momentan alles sehr diister aussieht und
an eine schnelle Genesung des Landes
nicht zu denken ist, so sind zur politi-
schen Situation des Libanon doch drei
Dinge zu bedenken:

— Wegen der Tatsache, dass der
Libanon keine Parteiendemokratie nach
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westlichem Muster ist, sondern viel eher
eine lockere Assoziation von oligarchi-
schen Gruppen, Konfessionen undsozia-
len Klassen, darf ihm die Demokratie
(ein eher diffuser und dehnbarer Begriff)
nicht einfach abgesprochen werden.
— Es gab praktisch keine Periode in der
kurzen Geschichte und wihrend der
langen embryonalen Entstehungszeit des
Gebildes Libanon, in der nicht
Unruhen, Aufstdnde, Spannungen und
Massaker an der Tagesordnung waren.
Auch die unpolitische Vendetta geht
iiberall im Lande durch die Jahrhunder-
te hindurch weiter. Die oft erwihnten
«Christenverfolgungen» der Jahre um
1860 waren nicht die ersten und nicht die
grossten Unruhen, die das Gebiet erschiit-
terten, und sie waren auch damals nicht
religios, sondern sozial und politisch
bedingt.
— Aus vielen Tiefpunkten, Krisen und
Gribern ist das lockere und labile Gebilde
«libanesischer Staat» jeweils in irgend-
einer Form wieder erstanden, wie ein
Phonix aus der Asche, der ja dem Namen
nach aus jener Gegend stammen muss.
Man darf daher auch heute annehmen,
dass die Zukunft noch manche libanesi-
sche «Auferstehung» bringen wird.

Ich mo&chte diese Sicht durch einen
historischen Riickblick und eine Analyse
des Konflikts etwas untermauern.

Libanon als Sonderfall:
Ein Blick in seine Geschichte

Das in mehrere scharf voneinander
getrennte Kammern und Talschaften
gegliederte Land hatte seit jeher alle
moglichen Minderheiten und verfolgten
Volksgruppen aufgenommen. Allerdings
wurden diese nicht assimiliert wie Minder-
heiten in andern orientalischen Landern,
sondern in ihrer jeweiligen Eigenart
konserviert. Bis heute geht diese Auf-
nahme von Minderheiten weiter. Neben
den Paléstinensern wéren hier die Arme-
nier und neuerdings die Kurden zu
erwahnen. Es ist nur natiirlich, dass ein
solches Land Elemente wie Einheit,

356

Stabilitdt und zentrale Verwaltung nicht
kennt.

Als alteingesessen konnen im Grunde
nur diejenigen beiden Gruppen gelten,
die heutzutage politisch am wenigsten zu
sagen haben: die «griechisch»-orthodoxe
Gemeinschaft, die zwar im frithen Mittel-
alter einmal byzantinisiert wurde, aber
im Grunde ihren vorkonstantinischen,
antiochenisch-orientalischen Charakter
beibehalten hat, und die sunnitischen
Moslems. Alle diese Gruppen verstehen
sich nicht ausschliesslich als Glaubens-
gemeinschaften, sondern seit der Araber-
zeit als politisch-soziale Einheiten (ara-
bisch: dhima) und seit den Tirken gar
als Volkerschaften (tiirkisch: millet).
Selbst diejenige Gruppe, die sich heute
als Gralshiiterin der Libanizitdit und
Nachfahrin der phonizischen Seefahrer
darstellt, die maronitische Gemeinschaft,
ist in der Friihzeit als verfolgte Ménchs-
kirche von aussen, ndmlich von Syrien
her via Qadishatal, in die ndérdlichen
Berge Libanons eingewandert.

Es kommt hinzu, dass das Land seit
dem Altertum praktisch immer einen
oder mehrere politische Oberherren
kannte. Wir iibergehen die vorarabische
Zeit und erwidhnen nur die frankischen
Kreuzfahrer, die im 12. Jahrhundert die
arabischen Omajaden und Abbasiden
ablosten. Ein Zwischenspiel gaben die
Ajubiden unter dem Kreuzfahrerbe-
zwinger Saladin. Am Ende des 13. Jahr-
hunderts wurden die Kreuzfahrer durch
die dgyptischen Mamelucken zur Génze
vertrieben. Wahrend der Mamelucken-
herrschaft suchte die drusische Volks-
und Glaubensgemeinschaft in den liba-
nesischen Bergtidlern Schutz. Sie ging
aus einer Abspaltung des schiitischen
Islam hervor, der seinerseits im friihen
Mittelalter aus dem Irak einzusickern
begann. Im 16. Jahrhundert wurde die
mameluckische Herrschaft durch die
osmanisch-tiirkische abgeldst, die ihre
Macht jedoch nur unter Mithilfe der
drusischen und maronitischen Gemein-
schaften halten konnte. Als Zeichen der



Dankbarkeit erhielten diese beiden
Gruppen 1516 von Sultan Salim die
begrenzte Autonomie. Das war die
Geburtsstunde des «kleinen Libanon».
Hier fing auch eine gewisse politische
Einheit zu wachsen an, nicht erst 1943:
die schon erwiahnte lockere Assoziation
von Gemeinschaften und Feudalfamilien.

Man darf sagen, dass von der ersten
Halfte des 16. Jahrhunderts bis zur Mitte
des 19. Jahrhunderts das Land in Grenzen
iiber sein politisches Geschick bestimmen
konnte, zumindest in der Form langwie-
riger, von Kampfen begleiteter Abspra-
chen unter den herrschenden Feudal-
familien. Es entstand eine Form von
libanesischer «Palaverdemokratie», die
noch heute spielt. Bis 1841 vermochten
die libanesischen Emire dank einer
gemeinsamen (!) Armee aus Drusen und
Maroniten die Autonomie und Einheit
des Landes zu wahren.

In jener Zeit entstanden auch die sech-
zehn verschiedenen Einheiten des
Landes, die immer religids, juristisch,
politisch, sozial und ethnisch zugleich zu
denken sind. Wir konnen sie Sekten oder
Clans oder Talschaften nennen, keine
derartige Bezeichnung stimmt ganz. Das
friedlich-unfriedliche Zusammenleben
dieser Gemeinschaften liesse sich heute
mit Leichtigkeit regionalisieren oder ent-
flechten (man spricht gar von «Kantonali-
sierung»), wenn es nur bei einem Neben-
einander geblieben wire und sich daraus
im Laufe der Zeit nicht ein Durcheinander
von zwei und mehreren Gemeinschaften
pro Dorf und héufig gar ein soziales
Ubereinander herausgebildet hitte.

Es ist hier auch das europdische
Missverstdandnis auszurdumen, als sei
wahrend des Biirgerkriegs und in den
vergangenen sieben Jahren in all den
gemischten Dorfern gekampft worden.
Tatsdchlich war dies nur bei einem
kleineren Teil der Fall. Auch historisch
gilt vom Mittelalter bis heute die Regel,
dass wihrend hundert Jahren libanesischen
Zusammenlebens im Durchschnitt zehn
Jahre Biirgerkrieg und neunzig Jahre ein

friedliches Nebeneinander herrschen.
Das Bewusstsein aller libanesischen oder
«libanisierten» Gruppen, auch der
armenischen, aber nur bedingt zutreffend
der paléstinensischen, nimmt Riicksicht
auf die Interessenlage der benachbarten
Gruppe. Man vermeidet Exklusivrechte
und Privilegien, eine Tendenz, die sich
als «demokratisch» bezeichnen liesse,
auch wenn innerhalb der einzelnen
Gruppe noch ein politischer Feudalismus
herrscht. Dieses «demokratische Bewusst-
sein» der Libanesen reicht weiter
zuriick, als der — nie schriftlich kodifi-
zierte — Nationalpakt von 1943. Es
reicht auch in tiefere Schichten als das
gemeinlibanesische nationale Bewusstsein,
das sich zu Anfang dieses Jahrhunderts
im Gegensatz zu fast allen andern Staa-
ten nur sehr rudimentér und oberflachlich
ausbildete.

Nun ist von westlicher Seite oft der
Einwand zu horen, eine Halbdemokratie
a la libanaise sei wertlos, wenn die
sozialen Strukturen noch feudal und das
Bewusstsein der Menschen noch patriar-
chalisch geprégt seien. (Nur nebenbei:
Der Einwand misste auch auf die
sogenannt  sdkularisierten  Parteien
innerhalb der PLO zutreffen, wo eben-
falls, von rechts bis links, sehr viel Feu-
dalismus und Patriarchalismus bis hin
zu Herrschaftsanspriichen von Dorf-
schaften und Clans festzustellen ist!) Es
gilt hier umzulernen, zu differenzieren.
Ohnehin ist fraglich, ob der westlichen
Tradition entnommene Begriffe wie
«demokratisch», «feudal», «revolutionir»,
«links» und «rechts» im libanesischen
Kontext anwendbar sind. So war der
von Gaddhafi zum Verschwinden ge-
brachte  schiitische  Sozialreformer
Moussa Sadr ein Multimillionédr, und der
Fiithrer der linken Koalition im Biirger-
krieg, Kamal Jumblat, war Grossgrund-
besitzer, ebenso sein Sohn und Nachfolger
Walid sowie der jetzt auf der prosyri-
schen, «linken» Seite stehende friihere
Staatsprésident Frangi¢.
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Dass andererseits bei der «rechten»
Phalangepartei schon unter den Franzo-
sen eine Giiterverteilung stattgefunden
hat und die Partei heute Cooperativen,
Krankenhduser und  Verteilzentren
unterhdlt, ja ein «sozialdemokratisch»
zu nennendes Parteiprogramm aufweist,
wire in diesem Verwirrspiel ebenfalls zu
erwidhnen. Das paradoxe soziale Elend des
Libanon besteht darin, dass die «rechte»,
«christliche» Seite in der Phraseologie
zwar konservativ bis gelegentlich fa-
schistoid daherkommt, in der sozialen
Struktur aber in vergleichbar fortschritt-
lichem Gewand, wihrend auf der «linken»
Seite proletarisierte Landarbeitermassen
von ihren eigenen Herren mit sozial-
revolutionérer Programmatik abgespiesen
werden. In den maronitischen Berg-
dorfern, die wirtschaftlich nicht besser
gestellt sind als die drusischen oder schii-
tischen, gibt es einen selbstbewussten,
landbesitzenden Kleinbauernstand, in den
tibrigen Gebieten kaum. Die gingige
Vorstellung, als seien die paar grund-
besitzenden Clans alles reiche Christen,
entspricht nicht der Regel. Normaler-
weise sind die Herren vom selben
«Stamm» wie die Knechte, wodurch sich
ihre enge Bindung erkldrt. Auch was
Schulung, Strassenbau und die Organi-
sation des Zusammenlebens verschiedener
Gruppen betrifft, so schneidet der maro-
nitische «mittlere Norden» besser ab als
die umliegenden Randgebiete. Dies
natiirlich auch dank der bis heute weiter-
gehenden westlichen, vornehmlich franzo-
sischen, und kirchlichen, insbesondere
katholischen Hilfe.

Die Analyse eines komplexen Konflikts

Die Darstellung des vielschichtigen, nun
schon bald neun Jahre wihrenden Kon-
flikts aus libanesischer Sicht enthiillt quf
zwei Ebenen je drei Konfliktherde, die
sich knduelhaft miteinander verschlingen:
1. Konzentrieren wir uns zuerst auf die
rein innerlibanesische Ebene, so geht es
— iibrigens nicht erst seit 1975, sondern
im Grunde genommen schon seit 1958
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— um a) cine konfessionelle, b) eine
«nationale» und c) eine soziale Ausein-
andersetzung.

a) Die konfessionelle Frage hingt mit
der demographischen Struktur des Landes
zusammen und von daher mit dem
Machtanteil, der den einzelnen Volks-
gruppen zukommt. Auch hier taucht
wieder ein Paradox auf: Im Grunde sind
alle Gruppen von der Notwendigkeit einer
Volkszdhlung und einer Neuformulierung
des Nationalpakts von 1943 iiberzeugt,
aber zugleich scheuen sie sich, daraus die
notwendigen Konsequenzen zu ziehen.
Dies gilt auch fiir die zweitgrosste Grup-
pe im Lande, die Sunniten, nicht aber
fiir die sozial gedriickteste der Schiiten,
die wissen, dass sie durch ihre Geburten-
starke von der dritten zur grossten
Gruppe aufgeriickt sind und damit von
einer Reform nur zu gewinnen hitten,
moglicherweise gar den Sitz des Staas-
présidenten beanspruchen kénnten.

b) Bei der «nationalen» Auseinander-
setzung geht es nicht einfach nur um die
Frage nach der Stellung der einzelnen
Parteien zu Israel, zu Syrien oder zu den
Palastinensern, sondern mehr noch um
das Problem der grundsitzlichen «Trans-
nationalitdt» aller Parteien. Jede
libanesische Partei kennt neben der
schwach ausgebildeten gesamtlibanesischen
Loyalitédt primér eine ausldndische. Jede
Gruppe hat ihre &dussere Schutzmacht
und ihren Geldgeber, sonst konnte man
sich die aufwendigen Milizen nicht
leisten. Es fiihrte zu weit, hier die einzel-
nen Allianzen aufzuzihlen. Sie sind
zuweilen, etwa bei den in sich gespaltenen
Schiiten, nicht ohne Pikanterie und
Spannung. Auch im Falle der noch vor-
herrschenden Phalange ist zwar keine
panarabische Note, dafiir aber deutlich
eine prowestliche Orientierung festzu-
stellen, die historisch bis in die Kreuz-
ritterzeit zuriickreicht. Und Reagan wie
Mitterrand sind beide noch so gerne
bereit (wohl kaum aus purem Friedens-
engagement), in die angebotene Allianz



einzusteigen. Eine reine national-libane-
sische Partei gibt es nicht.

¢) Hinzu kommt die soziale Ausein-
andersetzung: Innerhalb einer weit-
gehend feudalen Struktur und eines
aggressiven Kapitalismus verlangen
einzelne Gruppen mehr soziale Rechte und
eine Anderung nicht nur des politischen,
sondern auch des sozio-okonomischen
Systems. Leider ist eine iiberkonfes-
sionelle, sdkuldre Zusammenfassung all
dieser verschiedenen Krifte im Libanon
(noch) nicht moglich.

2. Von den drei aussenpolitischen
Konfliktherden, die ins innerlibanesische
Kriftespiel hineinwirken, sollen die
beiden ersten hier als bekannt voraus-
gesetzt und darum nur am Rande erwihnt
werden:

a) Der regionale Paldstina-Israel-Kon-
flikt.

b) Der Grossmdchtekonflikt ,USA-
UdSSR mit seiner zunehmenden Tendenz,
der atomaren und totalen Hochriistung
in Europa ein konventionelles und stell-
vertretendes Krédftemessen auf nahost-
lichen Nebenschaupldtzen zur Seite zu
stellen, wohlverstanden mit dem Neben-
zweck, neue Waffensysteme auszupro-
bieren.

Der dritte Aussenkonflikt jedoch soll
hier kurz gestreift werden, weil er bei
uns zu Fehlurteilen gefiihrt hat:

¢) Der syrische Traum. Das politische
Leitbild eines den Libanon und Paléstina
umfassenden Gross-Syrien ist im Bewusst-
sein der einstigen Aramdier in diesem
Raum — eingeschlossen den Libanon, ja
eingeschlossen einige christliche
Gruppen — nie verschwunden, sondern
wihrend der tiirkischen und franzosi-
schen  Herrschafts-Intermezzis nur
unterdriickt worden. Die Region stellt
auch wirtschaftlich eine natiirliche Ein-
heit dar (Ergdnzung von Kiiste, Berg-
land und Steppe), und Damaskus war
immer auch von der Levantekiiste
abhingig. Syrien hat sich unter all den
vergangenen Regimes immer als regionale
Grossmacht verstanden, im Unterschied

etwa zu Jordanien. Von daher wird es
verstindlich, dass Syrien sich mit der
neuen regionalen Grossmacht Israel auf
dem Boden Libanons misst und dass €s
in dem Masse als Fiirsprecher aller
Palistinenser auftritt, wie Arafats
Machtbasis in der PLO schwindet. Der
Libanon ist seit seinem Bestehen in
einem Vasallenverhiltnis zu Damaskus
gestanden, sogar unter den Tiirken und
Franzosen, wobei der syrische Einfluss
auf die libanesische Politik im allgemeinen
missigend und stabilisierend wirkte, mit
Ausnahme vielleicht der Jahre 1860/61
und des letzten Jahres.

Gelebter Glaube des Ostens

Ich mochte hier als Korrektur zur
giangigen Vielschreiberei iiber politisier-
ten Islam oder politisiertes Christentum
im Orient drei Geschichten erzihlen, die
folgendes deutlich machen mégen:

— Der Osten hat seine ihm ganz eigene
Spiritualitdt, die sich von der westlichen
mehr unterscheidet als die orientalisch-
christliche von der islamischen.

— Auch die Ostkirchen kennen das von
uns so oft vermisste «christliche Zeugnis»,
allerdings in einer politisch neutraleren
Form, als uns lieb ist. Auf der andern
Seite ist es auch nicht apolitisch zu
nennen. Die jahrhundertealte Minder-
heitssituation unter Griechen, Persern,
Kreuzfahrern, Arabern, Mamelucken
und Tiirken haben diese Kirchen zu
Meistern im Taktieren und Paktieren
gemacht. Das ist kein Mangel an Mut oder
prophetischem Geist, kein Opportunis-
mus, sondern ein eigenes, ein authenti-
sches oder gar missionarisches Zeugnis.
Es besteht in der geschickten Wahrung
des Eigenlebens und der Présenz durch
die Jahrhunderte hindurch. «Zeugnis
durch Prisenz» lautet denn auch eine
Devise des mitteldstlichen Kirchenrates in
Beirut. Unserer unscharfen Optik ent-
springt es, wenn wir hierzulande meinen,
die maronitische Kirche wiirde als Kirche
zum Waffentragen aufrufen und ins
politische Geschehen eingreifen. Das
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Gegenteil ist der Fall: Ihr Patriarch
Khoreiche und der mutige Bischof von
Tyrus, Joseph Khoury, haben eher
mdssigend auf die Militanz der rechten
Parteien eingewirkt.

Nun zu den drei Geschichten:

1. Als 1981 die christliche Stadt Zahle
durch syrische Truppen belagert und
beschossen  wurde, schleifte  der
aufgewiihlte Mob einen gefangenen Feind
zu Tode. Am néichsten Sonntagmorgen
rief der predigende melkitische Geistli-
che die Gemeinde deswegen in scharfen
Worten zur Busse auf. Dass der Priester
die Stadt wegen Belistigungen zwei Tage
spater verlassen musste, dndert nichts an
seinem Mut und am Zeichencharakter
des Geschehnisses.

2. Eine schiitische Mutter von sechs
Kindern zwischen 6 und 18 Jahren
wartet im Sommer 1982 mit ihren
Kindern im Korridor eines Schulhauses
das Ende der israelischen Belagerung
Westbeiruts ab. («Altersheimsyndrom»
nannten wir das drei Monate dauernde
Warten und Bangen, widhrend dem wir,
zur Untétigkeit verurteilt, unter Wasser-
und Brotmangel litten.) Ihr Mann hatte
sie zwei Jahre frither verlassen, und
schliesslich musste sie vom Tode ihres
Altesten und Erndhrers der Familie
erfahren, der bei einer Bombenexplosion
sein Leben verlor. Nach lautstarkem
Trauern nach der Sitte der Tradition
geht sie schon am folgenden Tag in die
Hé&user, um Boéden zu putzen. Ich
kondoliere ihr und frage sie nach ihrem
Ergehen, worauf sie wie Hiob antwortet:
«Allah hat ihn zuriickgenommen. Sein
Wille geschehe. Ich will ihn loben, dass
er mich noch am Leben lédsst.» Die Ant-
wort war echt, orientalisch zwar, aber
nicht blind schicksalsergeben. Der
Orientale hat wohl die Fahigkeit behalten,
mit negativen Gotteserfahrungen zu leben,
die seinen Glauben an die Giite Allahs
nicht ausléschen. Vielleicht ist diese Lei-
densfahigkeit sogar tragfahiger als unsere
kurzatmigen, leicht enttduschbaren Hoff-
nungen.
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3. Unvergesslich bleibt mir das nécht-
liche Gespriach mit dem jungen Monch
Lahoud im orthodoxen Kloster Bala-
mant hoch iber Tripoli. «Ich verstehe
Euren westlichen Hunger nach immer
mehr Giitern», sagte er. «Und ich weiss
auch, dass Jesus die Speisung der
Hungernden gewollt hat. Aber ich habe
einen viel tieferen Hunger nach Erlo-
sung, als Thr ihn mit Eurem Aktivismus,
Euren Hilfsprogrammen und Eurer
missionarischen Wortpropaganda stillen
konnt... Ich ertrage die Unruhe im Kloster
nicht mehr... Die sechs Stunden Schlaf
pro Nacht nehmen mir zu viel Zeit vom
Gebet und von der Meditation weg. Dies
alles strengt mich stark an... In zwei
Wochen geht mein grosster Wunsch in
Erfilllung. Ich darf die Hingabe an
Christus ganz als Einsiedler dort oben in
den Bergen zu leben beginnen...»

Ist dies wirklich nur altorientalische
Weltflucht eines spinnigen Eremiten?
Der junge Mann besass westliche Bil-
dung, mit allen «Segnungen», die dazu-
gehoren. Wire seine Antwort nicht als
eine komplementir erginzende zu der
unsrigen, westlichen zu hoéren? Miisste
sie nicht zumindest gleichwertig neben
die verheerenden Folgen einer gemanag-
ten, technischen Hilfe treten, die
Abhingigkeiten und kulturelle Entfrem-
dung erzeugt?

Auf der Suche
nach einem Schalom-Salaam

Die Zerrissenheit des Libanon mit dem
Biirgerkrieg der siebziger Jahre als Aus-
druck und Hohepunkt, die Expansion
Israels, dessen zunehmende Vormacht-
stellung, der Golfkrieg, die politische Er-
starkung des Islam — all dies soll mit
Religion zu tun haben, wird gesagt. Und
zwar mit dem Judentum, dem Christen-
tum und dem Islam. Was man aber als
Kern zu finden meint, ist bereits verfaul-
te Hiille: ein doktrindrer Konfessionalis-
mus. Vermeintlich richtige, reine Lehre,
die in Gefahr und darum mit allen Mit-
teln zu verteidigen ist. Oder vermeint-



lich richtiges Handeln, auch militéri-
sches, um den gefdhrdeten Bestand zu
schiitzen. Orthodoxie und Orthopraxie
in allen drei Religionen haben den befrei-
enden, menschenfreundlichen Kern ver-
triecben: Den Schalom-Salaam Gottes,
der allen gilt, den Gedriickten und
Schwichsten aber zuerst.

Die gegenwirtige politische Entwick-
lung im Nahen Osten ldsst immer mehr
vergessen, dass es palédstinensische
Christen, libanesische Juden und jesus-
gldubige Moslems gibt. Christen, die
lieber leiden als zur Waffe zu greifen.
Juden, die auch in der dussern Diaspora
die wahre, namlich innere Sammlung
um ihren Gott und seinen Willen erfah-
ren, weil dieser Gott selber nur immer in
der Zerstreuung, in steter Auswanderung
und im Exil da ist und vorausgeht. Und es
gibt schliesslich Moslems, die voller
Sehnsucht das Reich Gottes mit Jesus als
Herold und Messias erwarten. (Auch
das ist koranisch!)

Aber viel Raum fiir Hoffnung bleibt
nicht. Die vorherrschenden Theologien
sind solche des Verjagens, Siegens und
Ausrdumens. Man strebt  «reine
Losungen» an, wahrscheinlich als Folge
des Eindringens westlichen «reinen
Denkens» in den Orient. Aber der Scha-
lom-Salaam Gottes ist nie «rein», kein
totes Skelett, sondern immer voller
Fleisch und Leben, gebaut aus den Erd-
klumpen dieser unserer Erde. Hand in
Hand mit diesem Doktrinarismus geht
auch die zunehmende Tendenz der
Absonderung der verschiedenen Grup-
pen voneinander, in einem Gebiet, in dem
wihrend Jahrhunderten verschiedene

Religionen, Kulturen und Vdélker-
schaften friedlich-schiedlich zusammen-
gelebt haben.

Wihrend der Belagerung Westbeiruts
im Sommer 1982 versuchten wir, die vier
Hauptverantwortlichen und die etwa
zwanzig schutzsuchenden Dauergéste, ein
kleines Protestzeichen des Schalom-
Salaam zu setzen. Wir nannten unser
Haus «Deir es Salaam» (Friedenskloster),

nahmen allen besuchenden Milizionéren
die Waffen ab (spéater auch den amerika-
nischen Marines) und lasen vor jeder
Mabhlzeit ein Gedicht fiir den Frieden
oder gegen den Krieg. Die gemischte Not-
gemeinschaft entwickelte sich in der Zeit
der Wassernot und der Bombennéchte
zu einer Art gegenseitiger Hilfsgemein-
schaft, die ich in der Intensitat einer sakra-
mentalen, urchristlichen Gemeinschaft
erleben durfte.

Aber nicht vom Sommer 1982 und
nicht vom Nahostkonflikt sollte ja hier
die Rede sein, sondern vom Libanon.
Auch er gehort in vielerlei Hinsicht zum
«heiligen Land». Jesus hat in seinem
Siiden mit einer heidnischen Frau inten-
siv die Frage erortert, ob der Schalom
exklusiv von den Juden und zu den Juden
kame. Eine «reine Theologie» wiirde dies
bejahen, zusammen mit denjenigen, die
meinen, den Schalom mit der Waffe
herbeizwingen zu missen. Vom
Schalom Gottes, wie er im Koran, im
Alten und im Neuen Testament bezeugt
wird, haben wir alle zu lernen. Er verhilft
uns zur freiwilligen Infragestellung der
eigenen Positionen und Interessen zugun-
sten derjenigen des andern, des Schwa-
chen. Diesen Schalom erhoffen wir alle,
zusammen mit den verschiedenen
libanesischen Gruppen, zusammen mit
Juden und Moslems. Dieser Schalom-
Salaam kennt weder Sieger noch Besiegte,
sondern nur Erloste. Er gilt ausnahms-
los allen, und ist nicht ausschliesslich «fiir
Galilda» bestimmt, sondern geht aus
von dort im Manne, der fiir ihn ans Kreuz
musste. Der Zielpunkt dieses Shalom-
Salaam liegt weit vorn, zum Beispiel im
wiedervereinigten Jerusalem. Er kodnnte
auch den auseinanderstrebenden libane-
sischen Kriften wieder die notige Mitte
und gemeinsame Ausrichtung geben.

361



	Gedanken und Erfahrungen aus einem totgeglaubten Land : fünfeinhalb Jahre Libanon

